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Day’s Life
   
 Langsam kühlte die Luft ab. Schweißtropfen standen noch immer auf meiner Stirn, es war unerträglich heiß gewesen am Tag. Ich litt unter den Temperaturen, meine Gelenke schmerzten. 
 Ich nahm das Glas in die Hand. Das Wasser war so kalt, dass sich Tropfen außen am Glas gebildet hatte. Ich presste es an mein heißes Gesicht. 
 Warten. 
 Zwei Schlucke kaltes Wasser. Gemurmel im Hintergrund. 
 Außer mir waren noch ein paar Leute in der kleinen Kneipe, die kaum beleuchtet war. Ich roch das Meer und die Camarones, die das Pärchen am Nebentisch aß. Mein Magen drehte sich fast um. Der Himmel war klar, doch über mir verdeckte ein dicht gedecktes Palmendach den Ausblick, was ich bedauerte. Aber ich musste nicht mehr lange warten. 
 Eine schlanke schwarze Gestalt näherte sich meinem Tisch. Carlos. 
 „Dayton?“ 
 Ich nickte, trank langsam noch ein paar Schlucke des eisigen Wassers, spürte, wie es sich einen Weg durch meine trockene Kehle suchte. 
 „Vince erwartet dich am Strand.“ 
 Ich stand auf. Ein heißer Schmerz jagte durch meine Knie und ließ mich aufstöhnen. 
 Carlos war sofort neben mir. „Geht’s?“ 
 Ich biss die Zähne zusammen. „Ja.“ 
 Trotzdem ließ ich es zu, dass er mich stützte. Seine Nähe war mir angenehm, ich konnte sie akzeptieren. 
 Carlos führte mich Richtung Strand. Auf dem Feld, über das wir gehen mussten, tanzten Tausende kleiner Glühwürmchen. Ich sah in den Himmel, der voller hell glänzender Sterne war. Wäre ich auch nur ein wenig emotionaler gewesen, hätte mich dieser Anblick wohl zu Tränen gerührt. 
 „Deine Abschiedsparty“, sagte Carlos leise. 
 Ich räusperte mich, schwieg aber. Ich wollte zu Vince, meine Entscheidung stand fest. 
   
 Ich erinnerte mich noch genau an den Tag, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte – als wir ihn versehentlich gefangen hatten ... 
 „Holt ihn rein! Holt ihn rein, wir haben was Fettes im Netz!“ 
 Aufregung machte sich unter den Männern breit, sie waren im Jagdfieber und hatten den ganzen Tag noch nichts gefangen. Ich mochte ihr Fieber, ihre Anspannung nicht. Doch ich war mitgefahren, um mich ein wenig abzulenken. Einige Einheimische waren an Bord, vier oder fünf mit dem Kapitän. Zwei Europäer und ein Amerikaner. Junge, raue Burschen auf der Suche nach Abenteuern. Sie waren in meinem Alter, vielleicht ein wenig jünger, doch ich fühlte mich uralt, wenn ich ihnen zusah. Vielleicht auch ein wenig überlegen, trotz der Schmerzen, die mich plagten. Sie waren so unbedarft und unerfahren ... 
 Wir hatten den Hafen von Santo Thomas verlassen und uns ein wenig auf dem offenen Meer treiben lassen. Schließlich steuerte unser einheimischer Captain eine kleine Bucht an. 
 Jack, der Amerikaner, hatte versucht, mir ein Gespräch aufzudrängen; doch meine einsilbigen Antworten brachten ihn bald zum Aufgeben. Ich wusste, dass sie mich für einen komischen Vogel hielten – und das war ich schließlich auch. 
 Jetzt stürmten sie aufgeregt auf die andere Seite des Boots und starrten angespannt in das azurblaue ruhige Wasser. 
 Ich blieb stehen. Von meinem Standpunkt aus hatte ich einen besseren Überblick als sie. Obwohl es mich ehrlich gesagt überhaupt nicht interessierte, was sie da nun im Netz hatten. 
 Langsam und sehr geschickt zogen die einheimischen Fischer das grobmaschige Netz an der Bordwand nach oben. Ich sah die Spannung in ihren Gesichtern. 
 „Das ist ein großer Brocken“, schrie Jack triumphierend. 
 Wieder wurde das Netz ein Stück höher gezogen – und ich erstarrte. Es war, als hätte man mich in Eiswasser getaucht; das konnte doch gar nicht wahr sein! Das musste eine optische Täuschung sein! Ich blinzelte angestrengt, die Sonnenstrahlen blendeten mich. Was ich sah, war nicht real – konnte nicht real sein. Doch ich erkannte einen halbwüchsigen nackten Jungen, der anstelle von Beinen eine herrliche blau schimmernde Flosse hatte. Sein Unterleib war der eines Fisches! 
 Hatten die anderen Männer das auch schon gesehen? Was passierte ...? Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, geschah vor meinen Augen eine seltsame Veränderung: Die Flosse des Jungen bildete sich in Sekundenschnelle zurück und zwei lange schlanke Beine entstanden. Ich traute meinen Augen nicht! Das Morphium, dachte ich. So etwas Verrücktes! 
 Mittlerweile hatten sie das Netz soweit aus dem Wasser gezogen, dass auch die anderen Männer ihren „Fang“ bestaunen konnten. Ich hörte ihre Wortfetzen, doch sie schienen mir auf einmal bedeutungslos. 
 „Runterlassen, ja, langsam.“ – „Holt ihn daraus.“ – „Was macht der Kerl hier im Wasser?“ 
 Ich wusste, was ich gesehen hatte. Morphium hin oder her. Langsam näherte ich mich dem Geschehen. 
 Der Junge lag ganz still, als sie ihn aus dem Netz wickelten. Sein wilder Kampf gegen seine unfreiwillige Gefangenschaft im Wasser hatte ihn völlig in sein Gefängnis verstrickt. Die Einheimischen starrten ihn an. Misstrauisch, wie ich bemerkte. 
 Jack und seine europäischen Freunde machten dumme Witze. Ich fühlte eine fast greifbare Erregung unter ihnen, die mir nicht gefiel. Ganz und gar nicht. Ich kannte solche Situationen zu Genüge und ich wusste, wie sie endeten. 
 Sie waren auf einen großen Fang ausgewesen – stattdessen war ihnen der Junge ins Netz gegangen. Ein sehr hübscher Junge, stellte ich fest. Seine dunklen kurzen Haare lagen nass und flach an seinem wohlgeformten Kopf an. Aus schwarzen Augen sah er mich an, dicke Tränen liefen über seine Wangen. Und es war, als könnte ich sie auf meiner Zunge schmecken, so salzig wie das Meer. 
 Er war vielleicht 14 oder 15 Jahre alt, ein Knabe, aber kein Kind mehr. Und er spürte mit Sicherheit die lüsternen Augen, die auf seinem nackten Körper ruhten. 
 „Was um alles in der Welt machst du hier draußen, Bursche?“, fragte Jack und starrte den Jungen unverhohlen gierig an. 
 „Tauchen“, kam die knappe Antwort. 
 „Nackt?“ Jack lachte. „So weit draußen?“ 
 Der Junge zuckte trotzig mit den schmalen Schultern. Er hatte sich aufgesetzt und musterte uns nun feindselig. Seine mageren Arme schlang er um den Brustkorb. 
 „Bist nicht gerade gesprächig, Kleiner.“ 
 „Nennen Sie mich nicht Kleiner!“ Er hatte einen merkwürdigen Akzent. 
 „Wie heißt du denn?“, mischte ich mich ein. 
 Er wandte sich zu mir um. „Vincent.“ 
 Ich lächelte ihn an. Es entstand eine zarte Verbindung zwischen uns, die Jack jedoch gleich wieder unterbrach. 
 „Vincent ... Bist du uns nicht ein wenig dankbar, dass wir dich gerettet haben?“ Er sah auf ihn hinunter. 
 „Ihr habt mich nicht gerettet!“ 
 „Der ist unverschämt, der Bengel.“ 
 „Wir sollten ihm Manieren beibringen“, pflichtete Lorenzo bei. 
 Sie lachten boshaft. 
 Aus den Augenwinkeln sah ich, wie unsere einheimische Mannschaft sich zurückzog. Und eine böse Ahnung beschlich mich. Wollten sie etwa diskret zur Seite schauen, wenn Jack und seine Kumpanen sich an dem Jungen vergriffen? 
 „Komm schon, hoch mit dir!“ Lorenzo packte Vincent am Arm und zog ihn auf die Beine. Dieser stieß einen leisen Schrei aus. 
 „Los, sei ein bisschen nett, dann passiert dir auch nichts Schlimmes.“ 
 Jack lachte hämisch. Er faßte Vincent mit seiner riesigen Pranke im Nacken und drehte ihn um. Ich sah Lorenzos und Guys Blicke, sie begutachteten den Jungen, als sei er ein Verkaufsexemplar auf einem Viehmarkt. Mir war klar, dass ich eingreifen musste – und zwar bald. 
 „Lass mich los!“ Vincent versuchte, sich aus Jacks Griff zu befreien. Doch der lachte nur. 
 „Später vielleicht.“ 
 Er schob den Jungen vor sich her bis zu der geschlossenen Reling, über die sie ihn vor ein paar Minuten erst gezogen hatten. Mit seinem Gewicht hielt er ihn zwischen sich und dem massiven Geländer eingekeilt, während er mit einer Hand den Oberkörper des Jungen nach vorn drückte. 
 Ich erkannte, wie ihn die Situation erregte, wusste, dass er seine Macht genoss. Der Junge zitterte. 
 Lorenzo und Guy lachten 
 Es war Zeit, dieses Spiel zu beenden. „Ihr habt dem Jungen genug Angst eingejagt“, sagte ich ruhig. „Ich würde sagen, es reicht.“ 
 Jack drehte sich langsam zu mir um und sah mich an. Seine Augen glänzten fast fiebrig vor Geilheit. Er war jetzt ein gefährlicher Gegner, falls es zu einem Kampf kommen sollte. 
 „Was willst du?“ 
 Lorenzo machte einen Schritt auf mich zu, er versuchte, mich einzuschüchtern. 
 „Lass ihn einfach los, und wir vergessen die Sache hier. Okay, Jack?“, schlug ich vor. 
 Doch dieser schüttelte ungläubig den Kopf. „Spinnst du, oder was? Ich lass mir sowas doch nicht durch die Lappen gehen.“ Misstrauisch sah er mich an. „Oder willst du nur zuerst?“ 
 „Lass den Jungen in Ruhe, Jack. Du siehst doch, dass er Angst vor dir hat.“ Ich versuchte, ruhig zu bleiben, doch innerlich kochte ich bereits vor Zorn. 
 Vincent versuchte noch einmal, sich loszureißen – doch Jack schlug ihm sofort mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. 
 „Hör mal, Dayton“, sagte nun Lorenzo zu mir. Er wollte mich anfassen, doch ich wich ihm aus. „Du hast hier nicht mitzureden. Wir sind zu dritt und du ... Oder glaubst du, die“, er deutete auf die einheimischen Fischer, „die würden dir helfen?“ 
 „Ich rate euch, den Jungen loszulassen, sonst muss ich euch leider beweisen, dass ich die Hilfe der Fischer gar nicht nötig habe.“ 
 Jetzt wurde Jack ärgerlich. „Bringt ihn zum Schweigen! Zumindest so lange, bis ich hier fertig bin!“ 
 Guy machte zwei große Schritte auf mich zu, aber noch ehe er mich erreicht hatte, hatte ich Lorenzo schon mit einem gezielten Fußtritt außer Gefecht gesetzt. Doch es war zu spät für Guy zu reagieren: Er holte zu einem Faustschlag aus, den ich jedoch gleich parierte. Seine Körpergröße brachte ihm einen leichten Vorteil, den er glücklicherweise nicht zu nutzen wusste. Wir rangen kurz miteinander, dann traf ihn meine Faust an der Schläfe, und er sackte auf dem Boden zusammen. 
 Wütend ließ Jack den Jungen los und stürmte auf mich zu. „Bist du ein gottverdammter Soldat, oder was?“ 
 Er stand vor mir wie ein wilder Stier, keuchend und angriffslustig. 
 Mit einem Seitenblick erkannte ich, dass Vincent auf die Reling kletterte, um ins Wasser zu entkommen. Er drehte sich zu mir um. 
 „Spring!“, rief ich ihm zu, dann musste ich mich um Jack kümmern. Er war gefährlicher als Lorenzo und Guy – ich hatte ihn richtig eingeschätzt. Er war kräftiger, doch nicht besonders geschickt. Ich schlug auch ihn nach einem kurzen Kampf nieder. Er blutete aus der Nase, ich hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen. Ich konnte ihnen nicht verübeln, dass sie mich unterschätzt hatten. Ich war nicht besonders groß, eher schmalschultrig. Die Krankheit hatte mich bereits gezeichnet. Aber ich war darauf getrimmt zu kämpfen und notfalls zu töten. Und auch wenn mein Körper heftig rebellierte – keiner der drei war ein ernsthafter Gegner für mich gewesen. 
 Und wofür das ganze? – Vincent war weg. 
   
 Doch er hatte mich nicht vergessen. Ein paar Tage später stand er vor der Tür der kleinen Hütte, die ich gemietet hatte. Ich war verblüfft! 
 Seine weißen Shorts flatterten um seine dünnen Beine, das dunkelblaue T-Shirt war ebenfalls zu groß. Er wirkte angestrengt und ziemlich blass. Trotzdem lächelte er mich an. 
 „Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Du hast ...“ Er zögerte kurz. 
 „Deine Unschuld gerettet“, warf ich grinsend ein. 
 Er lachte leise. „Dafür hat es nicht mehr gereicht.“ 
 Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch. 
 „Na, um meine Unschuld zu retten, hättest du früher kommen müssen“, erklärte er. „Aber im Ernst: Du hast mir einiges erspart. Dafür wollte ich dir danken.“ 
 Unschlüssig sah er mich an, und als das Schweigen sich ausdehnte, schlug ich vor: „Sollen wir irgendwo hingehen um etwas zu essen?“ 
 Vincent druckste ein bißchen herum. „Ich ... ähm ...“ 
 Ich bemerkte seine Not. „Wenn du keine Lust hast, brauchen wir uns nicht weiter zu unterhalten.“ 
 „Doch, ich würde gern, aber ... ich kann nicht mehr so lange ...“ 
 „Du musst wieder ins Wasser, hm?“ Es war nur ein Versuch, und es war mir klar, dass – lag ich falsch mit meiner Annahme – er mich für verrückt halten musste. 
 Doch Vincent nickte. „Komm mit mir zum Wasser, dort können wir in aller Ruhe reden.“ 
 Und ich sollte recht behalten. Auch wenn ich ständig vollgepumpt mit Schmerzmitteln war, meine Wahrnehmung hatte mich nicht getrogen. 
 Er führte mich zu einer kleinen einsamen Bucht und entledigte sich seiner Kleidung. In dieser Hinsicht war er nicht gerade zurückhaltend. Seufzend ließ er sich ins Wasser gleiten und sofort verwandelten sich seine Beine in die wunderschöne schimmernde Flosse, die ich schon auf dem Boot gesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Langsam ging ich auf ihn zu, sah die einzelnen Schuppen in der Sonne glänzen. 
 Er lächelte eine Spur zu verführerisch, was mich fast mehr irritierte als seine Verwandlung. 
 „Magst du zu mir ins Wasser kommen?“ 
 Ich setzte mich in seine Nähe. „Das wäre doch nicht sehr klug, oder? Ich kenne zu viele Geschichten über Meerjungfrauen, die ihre Opfer ins Wasser locken.“ 
 „Und dann?“, fragte er und lachte glucksend. 
 „Was meinst du, wie die Geschichten enden?“, stellte ich die Gegenfrage, wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass er die Sagen nicht kannte. 
 Er stützte seine Ellenbogen in den Sand und legte sein Kinn in die geöffneten Handflächen. Das Wasser schwappte in kleinen Wellen über seine Flosse, seinen Hintern, bis hoch zu seinem Rücken. 
 „Hm, sie lieben sich im Wasser und sind glücklich bis in alle Ewigkeit?“ In seinen Mundwinkeln spielte der Schalk. 
 Ich lachte leise. Wollte er mich verarschen, um mich doch noch ins Wasser zu locken oder war Vince tatsächlich ein Romantiker? 
 „So ähnlich“, sagte ich daher und ließ meinen Blick in die Ferne schweifen. Doch dieses Wesen vor mir im Wasser war einfach zu faszinierend und so kehrten meine Augen wieder zu ihm zurück. 
 „Wie konnte es eigentlich passieren, dass du den Typen ins Netz geschwommen bist?“ 
 Unwillig verzog er sein hübsches Gesicht. 
 „Eine blöde Mutprobe“, bekannte er. 
 Ein heftiger Schmerz zuckte durch mein rechtes Knie, und obwohl ich Erfahrung darin hatte, den Schmerz zu ignorieren, sah Vince ihn offenbar in meinem Gesicht. Während ich mit einer Hand versuchte, das Stechen wegzumassieren, fragte er: „Was hast du?“ 
 Und als ich nicht antwortete, fügte er hinzu: „Du bist irgendwie anders. Ich … ich kann gar nicht schätzen, wie alt du bist.“ 
 Ich streckte mein Bein ein wenig. „Ich bin dreißig – aber viel älter werde ich auch wohl nicht“, sagte ich voller Sarkasmus. Wahrscheinlich hatte der kleine Wassermann mich für viel älter gehalten. 
 Er beobachtete mich, während ich mein Bein wieder anzog und mühsam aufstand. Ich musste mich etwas bewegen, auch wenn mein Körper dagegen rebellierte. 
 „Komm doch zu mir ins Wasser“, sagte er schließlich noch einmal und streckte eine Hand nach mir aus. 
 „Willst du mich umbringen?“, fragte ich mit einem ironischen Lächeln. „Eigentlich keine schlechte Idee ...“ Tatsächlich trat ich näher ans Wasser. Seine Hand strich über meine nackten Füße. 
 „Willst du sterben?“, fragte er verwundert. 
 „Ich werde sterben – warum nicht jetzt?“ 
 Als er zu mir aufblickte, sah ich wieder etwas in seinen dunklen Augen, das mich irritierte. Wollte er mich verführen? Ich durchdachte meine Situation, was mir in dem Moment relativ schwerfiel. Der Schmerz hatte sich in mir ausgebreitet und wütete durch meinen ganzen Körper. Ich dachte nur noch an Morphium, dabei hatte ich meine Tagesdosis schon intus. 
 „Komm zu mir …!“ 
 Seine leise Stimme hatte eine hypnotische Wirkung, aber der verdammte Soldat in mir konnte einfach nicht abschalten. Er wollte überleben, dabei hatte ich gar nichts dagegen zu sterben. Das war doch netter Kompromiss – in Vince’ Armen zu ertrinken. 
 Wann war ich in die Hocke gegangen? Das Wasser schwappte gegen meine Hosenbeine. 
 „Zieh dich aus.“ 
 Meine Muskeln brannten und ein wenig Verstand kehrte in mein süchtiges Hirn zurück. „Versteh mich nicht falsch, Vince … ich ...“ Was sollte ich ihm sagen? Dass er mir zu jung war? Dass ich kein Interesse mehr an Sex hatte? Dass mich sein fremdartiger Körper nicht ansprach? Das alles war gelogen. 
 Ich streckte die Hand aus und berührte ehrfürchtig die wunderschönen Schuppen auf seinem festen Hinterteil. Meine Gedanken zerfaserten zunehmend, während ich meine Fingerkuppen über die glatten Flächen gleiten ließ. 
 „Zieh dich aus, Dayton, dann zeig ich dir etwas.“ 
 Innerlich musste ich lachen – war das nicht klassisch? Die Meerjungfrau, die den Menschen verführte. Auch wenn diese Meerjungfrau eindeutig männlich war. Aber ich war mir sicher, dass Vincent ein guter Verführer war. 
 „Habe ich nicht etwas gut bei dir?“, wandte ich ein, um mehr Zeit zu gewinnen. Wenn man sein eigenes Todesurteil fällte, sollte man vielleicht alles vorher bedacht haben. „Immerhin habe ich dich gerettet.“ 
 Vincents Gesicht sprach Bände. Erst wirkte er erstaunt, dann ungeduldig. 
 „Du musst einsehen, dass es einfacher wäre, wenn wir beide mit offenen Karten spielten.“ 
 Jetzt seufzte er. Seine Finger krabbelten an meinen Unterschenkeln nach oben. 
 „Ich … ich habe ein kleines Problem“, sagte er schließlich. 
 Ich versuchte, das Brennen in meinen Beinen zu ignorieren und mich ganz auf das Gefühl der neugierig tastenden Finger zu konzentrieren. Sie waren kühl und ebenso glatt wie seine im Wasser glitzernden Schuppen. 
 „Ich mag dich“, sagte er leise. 
 Einen Moment lang war ich einfach nur verdutzt, dann lachte ich. „Das ist wohl noch nicht vielen Menschen vor dir passiert.“ 
 „Ich bin aber kein Mensch“, wandte Vince sofort ein. „Ich habe einiges riskiert, um dich ausfindig zu machen. Und jetzt erzählst du mir, dass du bald stirbst! Oder habe ich das falsch verstanden?“ 
 „Nein.“ Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. 
 Vincents Finger zupften energisch an meinen Hosenbeinen. 
 „Warum ziehst du dich nicht aus?“ 
 „Ich bin ein Mensch, mir wächst keine Flosse, wenn ich im Wasser bin.“ 
 „Dayton?“ 
 „Ja?“ 
 „Hab keine Angst ...“ Mit diesen Worten umfasste er meine Fußknöchel und zog mich mit einem Ruck ins Wasser. 
 Obwohl ich mich sofort anspannte, und im Grunde auch mit einem Angriff gerechnet hatte, konnte ich ihn nicht abschütteln. Sein Griff war zu fest, und er war zu schnell. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit zog er mich ins tiefere Wasser. Als die Wasseroberfläche sich über mir schloss, war ich sicher, dass ich nicht ertrinken wollte. Auch nicht in den Armen eines verführerischen Wassermanns. Ich kämpfte. Gegen Vincent, gegen die Panik. Kämpfte, bis Vincents Hände mein Gesicht umschlossen und seine Lippen mir Sauerstoff gaben. In seinen Armen wurde ich ruhig, aber mein Herz schlug so heftig, dass ich meinte, mir würde der Brustkorb zerspringen. Langsam tauchte er wieder mit mir auf. Ich schnappte nach Luft, fühlte mich schlapp, unfähig, mich seinem Griff zu entziehen oder ihn wütend zu beschimpfen. Das war kein Spaß gewesen! Ich hatte um mein Leben gekämpft und wusste im Augenblick nicht, ob ich gewonnen oder verloren hatte. 
 Er schob mich zurück auf den Strand, sodass ich halb im Wasser, halb auf dem Sand zu liegen kam. 
 „Du willst gar nicht sterben“, stellte er sachlich fest, „du hast genauso gekämpft wie alle anderen.“ 
 Ich zwang mich dazu, ruhiger zu atmen. Der Schreck und das Ringen mit Vincent saßen mir in jeder Zelle. Warum hatte ich mich nicht befreien können? „Will ich wissen, was du damit meinst?“ 
 Vincent zuckte lapidar mit den Schultern und öffnete wie nebensächlich die Knöpfe meiner Hose. „Du hättest dich auch einfach ausziehen können ...“ 
 Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab und hustete. Noch immer spürte ich seinen Mund auf meinen Lippen. Ich war nicht mal wütend auf ihn, dabei hatte er versucht, mich umzubringen. Hatte er doch, oder? 
 „Und du nimmst dir einfach, was du willst?“ 
 Er sah mich an, sein Gesichtsausdruck eine seltsame Mischung aus tödlichem Ernst und Belustigung. „Ich fürchte, die Antwort ist ja.“ 
 Mit einem rauen Stöhnen richtete ich mich auf, sodass ich mich auf den Ellenbogen abstützen konnte. Durch seinen kleinen Überfall hatte er jegliche Gegenwehr in mir zum Erliegen gebracht. Ich sah einfach zu, wie er meine Hose weiter öffnete und mit dem nassen Stoff kämpfte, bis er sie in den Händen hielt. Sie flog an meinem Kopf vorbei Richtung Strand. 
 Er schlängelte sich mit seinem gesamten Körper über mich. Seine Schuppen fühlten sich seltsam an auf meiner nackten, ausgekühlten Haut. Fremd und erregend gleichzeitig. Die Lust, die den andauernden Schmerz in meinen Gliedern überdeckte, war überraschend intensiv. 
 Ich packte ihn mit beiden Händen an seinem Hintern und hörte sein Seufzen. Es war so ein kleines Geräusch, das meine Nervenenden elektrisierte. Ich hatte große Schwierigkeiten, dieses verführerische Wesen, das sich auf mir rekelte, mit dem Jungen in Einklang zu bringen, der auf dem Boot vor den Männnern geflohen war. Jetzt begannen Vincents Lippen an meinem Hals zu saugen und zu knabbern, wie kleine Fischmäulchen. Zupfen und knabbern an meinen entflammten Nervenenden. Ein Gefühl, das ich bereits vergessen hatte. Wann hatte ich das letzte Mal …? 
 Himmel, es war zu lange her. Vincents Hand war auf Wanderschaft gegangen und hatte Dinge zum Leben erweckt, die ich bereits im Sterbebett vermutet hatte. Die letzten Monate hatten nur aus Schmerz, Medikamenten und Aushalten bestanden und aus mir einen noch gnadenloseren Zyniker gemacht, als ich ohnehin schon war. Sex hatte keinen Platz mehr in meinem Kopf gehabt – bis jetzt. Dabei hatte ich Vincent doch bereits nackt gesehen, auf dem Boot, als die anderen Kerle versucht hatten, ihn ... 
 Ich packte nach Vincents schmaler Hand. „Nein, lass das.“ 
 Das Knabbern hörte auf. „Warum?“ 
 „Du bist … ich glaube, du bist zu jung … Ich sollte wirklich nicht ...“ 
 Ein seltsames Knurren drang aus Vincents Kehle. „Ich bin 152 Jahre alt! Und jetzt halt lieber den Mund, sonst ziehe ich dich noch einmal ins Wasser.“ 
 Ich versuchte, zu begreifen, was Vincent da gesagt hatte. Ich konnte nicht. Wie sollte ich denken, wenn Vincents Hände mich so berührten und die Lust den Kampf gegen den Schmerz gewann? 
 „Wann hat dich das letzte Mal jemand so berührt?“ Vincents Stimme war nur ein Hauch an meinem Ohr. 
 „Ich bin nicht sicher, dass mich jemals jemand so berührt hat ...“ Und mit Sicherheit kein Typ mit Flosse, fügte ich in Gedanken hinzu. 
 Eine kühle, glatte Hand schloss sich mit energischem Griff um meine Erektion. „Lass den Schmerz los ...“ 
 Ich ächzte. „Er zerfrisst mich. Ich weiß nicht, ob ...“ 
 „Aber ich weiß!“ 
 Ein verzweifeltes Lachen gurgelte aus meiner Kehle, ich konnte es nicht verhindern. „Ich mag es, wenn du so entschieden bist ...“ 
 „Sind alle Menschen derart anstrengend?“ Seine Hand vollbrachte gerade kleine Wunder, und ich sah die Sterne, obwohl ich die Augen geschlossen hatte. 
 „Keine Ahnung … Wenn du so alt ... bist, wie du behauptest, hast du wahrscheinlich ... schon mehr Menschen kennengelernt als ich.“ 
 „Hm.“ 
 „Was?“ 
 „Halt die Klappe!“ 
 Vincent schob sich nach unten, zupfende Lippen überall an meinem Körper. Das war – großartig. 
 Und dann schlossen sich Vincents feste kühle Lippen um meinen Schwanz. Ein Gefühl, dass ich – mit all der Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte – kaum länger als ein paar Sekunden ertragen konnte. Ich ließ mich fallen, in den Schmerz und in die versengende Lust, die Vincent geweckt hatte. Und ich kämpfte gegen den Morphium-Nebel, der meinen Höhepunkt nicht zulassen wollte. 
 „Oh Gott, ich sterbe.“ 
 Ich kam mit so einer Macht, dass ich dachte, mein Herz müsste stehen bleiben. Vincent saugte mich vollkommen aus. 
 Völlig entspannt tauchte er aus dem Wasser auf und starrte mich an. 
 „Ich will nicht, dass du stirbst … du nicht!“ 
   
   
 „Wir sind gleich da.“ Carlos’ Stimme riss mich aus meinen Erinnerungen. 
 Ich blieb stehen, um meine Schuhe auszuziehen, da hörte ich Vincents Stimme: „Du kannst den Rest gleich auch ausziehen, Day.“ 
 Carlos lachte, und auch ich grinste. Der Junge hatten einen eigenartigen Sinn für Humor. Aber damit machte er mir den Abschied leichter. 
 Trotz der Schmerzen in meinen Beinen lief ich zum Wasser, wo Vince auf mich wartete. Sein Körper schimmerte mattweiß im sanften Mondlicht. 
 Ich beugte mich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Stirn. Die Bewegung jagte wieder eine Schmerzwelle durch meinen Körper. Vince hatte mein Innehalten sofort bemerkt. 
 „Du hast es bald hinter dir.“ 
 Carlos näherte sich langsam. Ich bemerkte, dass er uns nicht stören wollte. Außerdem hatte er einen Heidenrespekt vor Vincent. 
 Vorsichtig, fast ein wenig unbeholfen, nahm er mich in den Arm. „Mach’s gut, Dayton. Ich werd an dich denken.“ 
 Ich drückte ihn an mich. 
 „Ich hau’ jetzt ab.“ 
 Ich bemerkte, dass es ihm schwerfiel, sich zu verabschieden. 
 „Lass ihn ja nicht absaufen, Vince. Das würde ich dir nie verzeihen“, sagte er über meine Schulter hinweg. 
 „Ich habe ihm meine Gunst gewährt“, erwiderte Vincent empört hinter uns. 
 „Danke, Carlos.“ Meine Stimme war rau. 
 Carlos löste sich von mir und verschwand fast fluchtartig in der Dunkelheit. Jetzt war ich allein mit Vince – und meiner Entscheidung, zu gehen. 
 Ich zog mich aus, so langsam und umständlich wie ein alter Mann. Doch Vince war geduldig – er kannte meine Schwächen mittlerweile. 
 Das Wasser war warm an meinen Füßen, angenehm umspülte es meine Waden, meine schmerzenden Gelenke. Vince war neben mir, seine zarten, unnatürlich glatten Hände berührten meine Brust. Ich watete tiefer, bis ich nicht mehr stehen konnte. Das Wasser trug mich auf vertraute Weise. 
 „Hab keine Angst.“ Seine Hand verschloss meinen Mund, und er zog mich in die Tiefe. Für einen Augenblick geriet ich in Panik, dann spürte ich, dass ich nicht erstickte. 
 Ich vertraute Vince. Er gab mir ein neues Leben. Ein Leben ohne Schmerzen ... mit ihm. 
 Im Wasser. 
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